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Lesepredigt 
4. Sonntag in der Osterzeit  - Lesejahr C (21. April 2013)

L1: Apg 13,14.43b-52
L2: Offb 7,9.14b-17

Ev: Joh 10,27-30
 Liebe Schwestern und Brüder!

Wie hätten Sie wohl reagiert, wenn ich Sie eben nicht mit „Liebe Schwestern und Brüder“, sondern mit „Liebe Schafe“ angeredet hätte.

Mit dem Wort „Schaf“ verbinden wir meist negative Dinge, wir denken an das dumme Schaf, das nichts anderes im Sinn hat als zu fressen und mehr oder weniger unbeteiligt vor sich hin lebt. Es ist zufrieden, wenn es genügend Wasser und genügend zu fressen hat und wenn man ihm seine Ruhe lässt. Schafe – wenn nicht gerade mal ein schwarzes darunter ist – unterscheiden sich auch nicht groß voneinander. Man trifft sie fast nur in der Herde an und in einem Schafspferch kann es mitunter ganz schön eng zugehen.

Bei all diesen negativen Dingen, die das Wort Schaf für uns mit sich bringt, befällt wohl so manchen von uns ein leises, mitunter auch ein lautes Unbehagen, wenn wir uns unter die Schäfchen der Gemeinde versetzt sehen und die Kirche verstanden wird als führungsbedürftige Herde von unsicher umherirrenden Schafen, die mit fester Hand geleitet, geschützt und zusammengehalten werden müssen.

Das Bild vom guten Hirten, das wir im Evangelium gehört haben, spricht uns deshalb nicht nur an, es löst auch Widerstände und Abneigungen, Ängste und Befürchtungen in uns aus, zumal dann, wenn es vorschnell auf Gemeinde und Kirche übertragen wird. Die einen haben das Sagen und den anderen bleibt das stumm-gehorsame Folgen. Blinder Gehorsam und braves Parieren, Unmündigkeit satt aktives Mitdenken, Mitreden und Mitverantwortung schwingt für viele in diesem Bild mit. Ist also das Bild vom guten Hirten für unsere Zeit überholt? Passt es nicht mehr in unsere Vorstellung von Gemeinde und Kirche?  

So berechtigt und wichtig ein Ernstnehmen der eben genannten Anfragen und Schwierigkeiten ist, so meine ich doch, dass wir uns dieses Bild einmal näher anschauen müssen, bevor wir es allzu schnell beiseiteschieben und für uns nicht mehr gelten lassen.

Entscheidend ist an diesem Bild zunächst, wie Jesus selbst Hirte ist, wie er sein Hirte-Sein versteht. Das Hirte-Sein Jesu, es zielt ja gerade nicht darauf ab, andere zu entmündigen und sie zu einem blinden Gehorsam zu führen. Jesus wendet sich vielmehr jedem Einzelnen ganz persönlich zu, er stellt eine Beziehung zu den Menschen her und lässt sie so spüren, dass er sie annimmt und dass er sie ernstnimmt, mit ihren Anlagen, Fähigkeiten und Begabungen, aber auch mit ihren Zweifeln, Unsicherheiten und Fragen.

Jesus ist kein Hirte, der unbeirrbar voranschreitet und dem die anderen einfach hinterhertrotten müssen. Er selbst geht vielmehr auf die anderen zu, er heilt Kranke, er sucht die Verlorenen, er kümmert sich um die Verletzten und mutet den Starken die Solidarität mit den Schwachen zu. Und er setzt schließlich sein Leben für die Schafe ein und zeigt so, wie wichtig sie ihm sind und wie sehr er sie liebt. 

Wir alle brauchen solche Hirten. Menschen, die uns begleiten, die sich um uns sorgen, die gerade dann da sind, wenn wir nicht mehr weiterwissen, wenn wir uns am Ende und alleingelassen fühlen, wenn Lebenspläne und Lebensvorstellungen zerbrechen und wir nur noch vor einem Scherbenhaufen stehen. Und es ist zu hoffen und zu wünschen, dass jede und jeder von uns in seinem Leben immer wieder solche Hirten und Hirtinnen findet – ob innerhalb oder außerhalb der Kirche –, Menschen, denen man sich wenigstens für eine Zeit anvertrauen kann und von denen man nicht ausgenützt, sondern gestärkt und gestützt wird.

So wichtig jedoch einerseits solche Hirten sind, genauso wichtig ist es aber auch, dass wir für andere zu Hirten werden. Uns allen sind Menschen anvertraut, für die wir sorgen sollen, für die wir Hirten und Hirtinnen sein sollen, die wir gleichsam auf einen Weg zu immer neuen Weiden, zu immer neuen Wasserstellen führen sollen.

Jede und jeder mag hier für sich selber überlegen, wo sie oder er momentan gerade dran ist, wo von ihr oder von ihm die Eigenschaft eines guten Hirten, einer guten Hirtin, verlangt wird. Wo bin ich gerade aufgerufen, mit Kranken gut umzugehen, die Schwächen anderer ernst zu nehmen und nicht brutal auszunützen. Wo muss ich die Verletzungen anderer sensibel erkennen und heilend behandeln. Wo darf ich die Abgedrängten nicht ignorieren, sondern soll sie einbeziehen. Wo ist es mein Auftrag den Verirrten nachzugehen und sie nicht aufzugeben. Einander Hirte, Hirtin sein, das gilt für alle Bereiche unseres Lebens und es gilt auch für das Leben in unseren Gemeinden und in unserer Kirche. 

Wenn wir daher heute am Weltgebetstag für geistliche Berufe um geistliche Berufungen beten, so beten wir um Menschen, die die Qualitäten eines guten Hirten haben. Wir beten um die Fähigkeit dieses Hirte-Seins bei vielen Menschen: bei den Priestern und Ordensleuten, bei allen, die hauptberuflich einen Dienst in der Kirche ausüben, bei denen, die sich ehrenamtlich in unseren Pfarrgemeinden engagieren, bei den Eheleuten und Eltern, bei Erzieherinnen, Lehrern und Lehrerinnen, und bei allen, denen Menschen anvertraut sind und die Verantwortung für andere tragen.

„Ihr alle seid Geistliche“, ihr alle seid geistbegabte und mit dem Geist Gottes ausgestattete Menschen. Das betont der Apostel Paulus immer wieder in seinen Briefen an die christlichen Gemeinden. Und auch das zweite Vatikanische Konzil erinnert alle Getauften und Gefirmten an ihre Geistesgaben, die sie in den Dienst von Kirche und Welt stellen sollen.

Wir sollten uns als Christen deshalb nicht nur in den Schafen, sondern auch und vor allem in dem guten Hirten wiederfinden. Eine solche Sichtweise ermutigt uns alle zu unserer Berufung als Geistliche und stärkt so letztlich auch diejenigen, die als Bischöfe, Priester, Diakone, Pastoral- und Gemeindereferenten, als Ordensleute oder in sonst einer Weise ihr Hirte-Sein wahrzunehmen versuchen und bewahrt sie zugleich davor, in ihrem Hirte-Sein selbst überfordert zu werden.
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